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S C V L P T U R .
(Beschluss.)

2.  G u t e n b e r g s  D e n k m a l
v o n  T h o r w a l d s e n .

"Vielleicht als Vorläufer des dri tten  Heftes der 
im Vorigen besprochenen neuen Ausgabe von Thor- 
waldsen’s W e rk e n  sind in demselben Verlage (Leip
zig u. Glogau, C. Flemming) zw ei in li thographischer 
Kreide gezeichnete Blätter erschienen, deren eines 
die für Mainz gearbeilelc S ta tue  des Erfinders der 
B iichdruekerkunst,  das andre zw ei Basreliefs des 
dazu gehörigen Picdeslals darstellt. Sie lassen uns 
eine, wenigstens allgemeine Vorstellung dieses so 
vielfach gepriesenen W erkes  zukommen und geben 
uns zu einem selbständigen, von Zeitungsberichten 
unabhängigen Urtheil über dasselbe Gelegenheit.

Betrachten  w i r  zunächst das ersle Blatt. Eine 
kräftige männliche Gestalt  s teh t  dem Beschauer in 
erns ter und ruhiger Stellung gegenüber. Ein langer 
fälliger Rock mit einem Pelzkragen, nach vorn  w e i t  
geöffnet, fällt in grossen Linien von den Schu lte rn  
hernieder und gesta lte t einen freieren Anblick der 
edlen Körperbildung, die sich , was nam entlich  die 
Beine belrifft, un ter der leicht anschmiegenden Tri- 
cot-IIose nu r  in gewissem Maasse beengt zeigt. 
D ie rechte  I land, niedergesenkt, hält, einige Buchsta
ben und S tem pel; in der L inken, die vor die Brust 
empor gehoben is t,  ru h t  das Buch der heil. Schrift. 
Das Haupt ist mit einer kleinen Pelzmütze bedeckt; 
vom Kinn lliesst ein langer ,  zvveigespaltener Bart 
auf die Brust herab. Das Ganze der Gestalt trägt 
das Gepräge eines männlichen Ernstes ,  und in dem 
Wechselvcrhältniss der Linien untereinander, jn dem 
(«leichmaass der  einzelnen Theile spricht sich eine 
schöne Kuhe und Lauterkeit  des plastischen Gefüh
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les aus, welches auf das Auge des Beschauers zu
nächst einen anziehenden, bedeutsamen Eindruck  
hervorbringen muss.

Bei längerem Anschauen jedoch vermissen w ir  
E tw a s  in der E rscheinung dieser Gestalt. D ie eben 
angedeuteten Vorzüge, in denen uns n u r  m ehr  allge
meine Eigenschaften vergegenw ärt ig t  w e rd e n ,  genü
gen uns n ic h t ;  w i r  w ollen  tiefer in das persönliche 
W e se n ,  in den e ig e n tü m l ic h e n  C h arac te r ,  in die 
selbständige Bedeutsam keit dieser G esta l t ,  die uns 
zu Anfänge so imponirend entgegen getreten  ist, h in 
einblicken, aber es w ird  uns n u r  w enig  solcher nä- 
he ten  Bezüge dargebolen. Bei e iner nackten  Gestalt 
ist es de r  körperliche  Organismus, nnd z w a r  die be
sondere —  m eh r  kräftige oder z a r t e ,  m ehr strenge 
oder w eiche  —  D urchbildung desselben, w elche  eine 
bedeutsame Gesamm t-Erscheinung in ih re r  n o t w e n 
digen Gliederung erkennen  lässt. Bei einer frei ge- 
w ande ten  Gestalt  (vornehmlich im  Sinne des dass i-  
sclien A l te r tu m s )  ist es jenes e ig e n tü m l ic h e  Linien- 
Spiel der Falten, welches, einem mannigfach w ied e r
holten und gebrochenen Echo vergleichbar ,  auf die 
E igen!hiimlichkcit der körperlichen Ausbildung zu- 
rückdeu le t ,  und welches w iederum  eine so oder a n 
ders gestaltete G liederung zu  W e g e  bringt.  Hier 
aber is t ,  wenigstens in den Haupt t e i l e n  der Figur 
(in der von der glaltcn W este  umschlossenen Brust, 
in den H osen ,  w elche  Leib und Beine bcdeckcn), 
ein Mittelding von N acktheit und von G ew andung, 
w elch es  w e d e r  die Schönheiten  des einen, noch die 
des ändern  zu entw icke ln  g e s ta t te t ,  w elches beide 
beschränkt und eine n ich t ganz erfreuliche Leere 
d e r  Form en zu W ege  bringt. Es schein t die Absicht 
des Künstlers gewesen zu sein, die Besonderheiten des 
mitte lalter lichen Kostüm s, als beschränkend für die 
E n tw ickelung  der Körperformen, soviel w ie  möglich 
aufznheben; aber der re ichere  S ch m u ck ,  zu denen 
dasselbe hätte  Veranlassung geben können, w äre  nach 
unserer Ansicht gerade sehr w ohl geeignet gewesen, 
die eben angeregten Missftände durch e ig e n tü m l ic h e  
V o r t e i l e  zu ersetzen. D enn eben dadurch, dass der 
K ünstler  fast alles besondere Detail des Kostüms ve r
s c h m ä h t  h a t ,  entbehrt die Figur zugleich auch der 
näheren historischen Bezeichnung, sow oh l in R ü c k 
sicht auf  die Zeit , w elcher der Dargestellte angehört) 
als auch der e ig e n tü m l ic h e n  Stellung, welche er in 
dieser seiner Zeit einnahm , — ohne dass doch s ta t t  
dessen der  E indruck  einer idealen Gestalt  e r re ich t

w o rd en  wäre. Das Einzige, w as an besonderes Ko
s tüm  erinnern  soll, ist der w eite  R ock  mit dem Pe lz 
k rag en ,  die Schuhe und — die H osenklappe; w ie  
w e n ig  geziemend es aber is t ,  w enn  das, die E inzel
heiten  durchm usternde Auge des Beschauers im mer 
w ied e r  vornehmlich auf das letztgenannte Detail zu
rückgeführt  w i rd ,  b raucht h ie r  n ich t auseinanderge
setzt zu werden.

Nächst diesem speziell h is torischen C harakter,  
der  bei dem Slandbilde eines historisch bedeutsamen 
Mannes erforderlich is t ,  haben w ir  sodann noch die 
A rt  und W eise, w ie  uns sein persönlicher C harak te r  
vorgeführt w ird, in Erw ägung zu ziehen. Aber auch 
die Ausprägung des letzteren ist h ier  n ich t so en t
schieden, so individuell p rägn an t ,  dass sie unser nä
heres In teresse , unsre persönliche T heilnahm e er
w ecken  könnte. N ur jene allgemeinen Eigenschaften, 
von denen im Obigen bereits gesprochen w urde, nu r  
eine kraftvoll männliche W ü rd e ,  zugleich eine ge
wisse milde Ruhe tre ten  uns hier entgegen. Auch die 
Züge des Gesichts,  als des verständlichsten Spiegels 
der  Seele, geben uns nicht m ehr E ig e n tü m l ic h e s  zu 
e rken nen ,  und w ir  haben h ier  nu r  jene Form des 
langen zweigespalteuen B a r le s ,  als mit dem adligen 
C harak te r  des Mannes w oh l übereinstimmend he r 
vorzuheben. (Ob die, von Manier nicht freie Be
handlung der I laarc  in den kurzen Locken des Haupt
haares und im Bart dem Zeichner des vorliegenden 
B lattes ,  oder ob sie dem Modell des Bildhauers zu- 
zuschreibcn ist. können w ir  n ich t entscheiden). — 
Allerdings scheint es, als oh es, zur  Abweisung unse
re r  Ansprüche, zu entgegnen genüge, dass kein au
then t isches  P o r t ra i t  von Gutenberg*), keine Beschrei

*) Auf den Namen eines authentischen Porlraits dürfte 
jenes im Kupferstich vorhandene Bildniss Gutetiber<»’s, 
dessen Original sich, wenn ich nicht sehr irre, auf 
der Bibliothek zu Strassburg befindet und welches auch 
auf mehreren ihm zu Ehren geprägten Medaillen wie
derkehrt, keinen Anspruch haben. Das Kostüm — 
die breite Halskrause, der polnische Schnurrock, die 
geschlitzten Pelzärmel — ist auf keine Weise das der 
Zeit, sondern gehört bereits etwa dem siebzehnten 
Jahrhundert au. Auch ist Thorwaldsen, wie wir ge
sehen haben, diesem Kostüme nicht gefolgt; doch 
scheint er dem Bildniss jenen langen zweigespalte
nen Bart und die, ebenfalls ein wenig befremdliche 
runde Pelzmütze entlehnt zu haben. — Auf den Re
liefs des Piedestals ist die 1 igur Gutenbergs mit der
selben Pelzmütze bedeckt, die jedoch hier mit einem
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bung ßeiner G es ta l t ,  und n u r  verhälinissmässig W e 
niges aus der  Geschichte seines Lebens bekannt ist. 
A ber  auch dies W en ig e ,  w as  w ir  über ihn wissen, 
giebt uns gleichwohl ziemlich sichere Züge, aus de
nen, mit einiger künstlerischen Divination, sehr wohl 
eine bestimmte, e ig e n tü m l ic h  selbständige Anschau
ung zu en tw icke ln  sein durfte. So ist zunächst zu 
berücksich t igen , dass Gutenberg einem alten Patr i-  
c iergeschlechte angehörte, mit dem er  in früher J u 
gend, vo r  der M a c h t  der Neubürger w e ichend ,  aus
zuw andern  genötbigt w ard , und dass er  auch in spä
te re r  Z eit  als seines vornehm eren Ursprunges bewusst 
au ft r i t t ;  ( so  z. B. in dem bekannten  Prozesse mit 
F u s t ,  w o  e r  vor G erich t in eigner Person zu e r
scheinen v e r s c h m ä h t e ,  und w o der  Adel seines W e 
sens ,  der gemeinen betrüglichen Habgier des Fust 
gegenüber, ein nur  um so helleres L ieb t zu erhalten 
s c h e in t ; so namentlich in den letzten Jah ren  seines 
Lebens, w elche  e r ,  dem gewerblichen Treiben ab
g e t a n ,  i m  Hofdienste des Kurfürsten Adolf von Nas
sau zubrachtc).  Sodann t r i t t  in ih m , w ie  es über
haupt bei dem Erfinder einer so schwierigen Kunst 
n ich t  anders gedacht w erden  k a n n ,  ein lebhaft grü
belndes W esen  hervor, w elches w ir  schon früh, ehe 
e r  die grosse Erfindung zur Vollendung gebracht, (na
mentlich w ä h r e n d  seines Aufenthalts in Strassburg), 
m it  aH«rlei geheimen Künsten beschäftigt erblieken, 
und welches, in manigfacben Versuchen sieb abm ä
hend, den Ruin seines Vermögens zur Folge hatte. 
Zugleich aber hat dies grübelnde W esen  eioc gewisse 
einseitige Abgeschlossenheit , indem ihm wenigstens 
de r  künstlerische Sinn, w elcher  eine geschmackvol
lere, zierlichere Ausbildung der Erfindung hätte h e r 
beiführen können ,  entschieden zu fehlen schcint. 
(Mas» vergleiche in dieser Beziehung die von ihm ge
fertigten L ettern  mit d en  prachtvollen und höchst 
ßchönen, die das erste Auftreten P e te r  Schöffer’s be
zeichnen). Diese beiden charakteristischen Eigen
tü m l i c h k e i t e n ,  die V ornehm heit des Geschlechts

nacli hinten überbangenden Zipfel versehen ist. Ob 
dieser Zipfel auch bei der Statue beibebalten ist, 
kann aus (1er vorliegenden Vorderansicht derselben 
nicht mit Sicherheit geschlossen werden. Sollte es 
aber der Fall sein — und die Form der Mütze auf 
den Reliefs lässt es so vermutben, ■ so dürfte dies 
für die Seitenansicht der Statue kein Sonderheit gün
stiges Motiv bilden.

und des Geistes, und d e r  u n ru h ig e ,  geheimnissvolle, 
halb zum Phantastischen geneigte D rang des Ge- 
roüthes w ä re n  es also, die  w i r  in der  Gestalt Gu- 
tenberg’s vor Allem e rw a r te n ,  und die uns somit 
e tw a  eine ähnliche Erscheinung , w ie  die Albrecht 
D ü re r ’s, vergegenwärtigen müssten. V o n B e id em  aber 
t r i t t  uns in  T b o rw a ld sen ’s F igur  nu r  W eniges  en t
gegen.

W e n d en  w ir  uns punm ehr zu dem zw eiten  der 
vorliegenden B lä t te r ,  w elches die beiden Reliefs 
des Piedestals darstellt und in diesen die beiden 
Hauptmom ente der Erfindung zusammenfasst. Das 
ein« zeigt die Zusammensetzung von W o rten  durch 
einzelne Le tte rn .  An einem T ische ,  auf dem eiu 
schräges P u l t  s t e h t ,  si tzt Gutenberg (an seinem lau
gen Barte erkennbar) und w eist einem M anne, der 
sich an der ändern Seite  des Tisches auf eine mit 
verkehr ter  Schrif t  bezcicbnele  Tafel leh n t ,  — ver
m u t l i c h  Fust —  eine der Zweitem. Das andre B e
lief stellt die A rbeit der Presse dar. E in junger Ar
beiter  ist beschäftigt, die Presse zu drehen ; vor der
selben lehn t G utenberg und betrach te t  einen ge
druckten  Bogen; andres D ruckgerä th  w ird  daneben 
s ichtbar; oberw ärts  ist eine Anzahl von Bogen auf 
einer Leine zum Trocknen  aufgehängt. — In  der 
Reliefdarstellung, in dem Symbolischen, w elches ihre 
Behandlung erfordert ,  musste Thorw aldsen 's  Genius 
unstreit ig  ein ungleich angemessneres Feld finden, 
und so sehen w ir  h ier denn auch im Einzelnen sehr 
grosse Vorzüge; namentlich die Gestalt des G uten
berg auf dem zw eiten  Relief ist von einer Schön
h e i t ,  Ruhe und edlen H arm onie , w ie  diese E igen
schaften nur den trefflichsten C o m p o s i l i o r j e n  des Mei
sters eigen sind. D och  können w ir  auch h ier  nicht 
ganz umhin, Ungehöriges zu rügen, vornehmlich was 
die B eiw erke des ersten Reliefs betiiirt. Hier hat der 
Bildhauer die mittelalterliche Zelt spezieller charak te 
risieren wollen und demge*nä6s die Seitenflächen des 
Tisches und des Pultes mit g o t i s c h e m  R osellcnwerk 
reichlich verziert.  Gleichwohl ist die A nw endung  
dieser Verzierung (w e lc h e  beträchtl ich  an die w ei
land beliebte Periode des .,Frauenla6chenbuches“ er
inner t)  dem C bararak ter  der Zeit n icht sonderlich 
entsprechend, indem wenigstens der Tisch in seiner 
Hauptform n ich t sow ohl ein mittelalterliches als eiu 
antikes Gepräge ze ig t ;  auch passt dies bunte  W esen  
auf keine W eise  zu  der m ehr classischeu Einfalt^ 
die in der ganzen Darstellung vorherrscht. —
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Unbefangene Leser w erden  dem R eferenten  über 

V orstehendes keine E inseitigkeit vorwerfen. E r  
zäh lt  sich den begeistertsten V erehrern  T horw ald-  
sen’s z u ; e r  schätzt sich glücklich, zu einer Zeit ge
boren  zu se in , in w elcher  M änner,  w ie  dieser, die 
K unst w iederum  zu ih re r  schönsten W ü rd e  zurück* 
führen. A ber w aru m  sollte es ,  w e il  Thorw aldsen  
ein h o h e r ,  herr l icher Meister ist, geläugnet w erden , 
dass e r  bestimmte Kreise hat, in denen er sich vo r
zugsweise m it  G lück bewegt. Sein Feld ist die R ich
tung  der K u n s t ,  w e lch e ,  im Sinne des classischen 
A lter thum s, vorzüglich auf die Bildung idealer Ge
stalten, auf eine Behandlungsweise, die ich als eine 
m eh r  symbolische bezeichnen m ö ch te ,  ausgeht; und 
•wenn e r  damit zugleich noch eine grössere Tiefe des 
6ubjectiven Gcmülhslebens verb inde t,  so zeigt dies 
n u r ,  dass T horw aldsen  kein sklavischer N achahm er 
der  A ntike i s t ,  dass er  zugleich vollständig der Ge
gen w art  angehört. Jene  K unstr ichtung aber, w elche 
im Gegensatz gegen die vorige e tw a  als die histori
sche benannt w erd en  könnte , in w elcher  es vorzugs
w eise  auf C harak te r is t ik ,  Individualis irung, D u rch 
bildung eines durch  allerlei Umstände bedingten 
Einzellebens ankömm t, scheint seinem Genius ferner 
zu stehen. Hierin darf die norddeutsche Kunst sich 
rühm en, das Bedeutendste der  neueren  Zeit geleistet 
zu haben.

Ich  kann n ich t schliessen, ohne noch ein andres 
W o r t  beigefügt zu haben. Ich  habe mich jüngst 
(No. 25 d. J.) über die Ausführung „ d e u t s c h e r  
D e n k m ä l e r “  ausgesprochen und, aus allgemeineren 
G rün den ,  die Ansicht aufgestellt , dass es sich für 
uns n icht gezieme, solche au andre Künstler  als 
D eutsche  zu überlragen. T horw aldsen  ist einer der
jenigen, dem bereits m ehrere  solcher Aufträge zu 
Theil gew orden  sind, sofern man in dem, gewiss so 
w o h l  verdienten R uhm e des grossen Isländers den 
genügendsten Grund zu einer solchen W a h l zu finden 
glaubte. Sein G utenberg-M onum ent aber lässt es 
erkennen , dass gerade Arbeiten solcher A rt n ich t  in 
seinem e ig en tü m l ic h e n  Bereiche liegen; und zu dem 
früher  ausgesprochenen V orw urfe  gegen die Leitung 
von U nternehm ungen, w ie  das in Rede stehende, 
t r r t t  nun auch noch der h inzu: diejenigen Meister 
des V aterlandes, von denen in der  monumentalen 
Plastik  bereits so namhaft Vollkommneres g e le istet  
is t ,  übergangen und durch ein unpatr io tisches V e r

fahren n ich t  e inm al das V orzüglichste ,  w as  zu er
re ichen  w ar ,  hergestellt zu haben.

F. K u g l e  r.

N a c h r i c h t e n .

B e r l i n .  D ie  Gernälde-Gallerie des Königl. Mu
seums ist kürzlich w ied e rum  m it e inem , an Umfang 
w ie  an künstlerischer Bedeutung zwiefach beachtens- 
w er then  Meisterwerke bere ichert  w orden. Es is t  
dies das berühm te Jabach 'sche Familienbild von 
C h a r l e s  l e  B r u n ,  welches sich se ither im Besitz 
der Familie von Groole  zu Köln befand und daselbst 
in dem Kempis’schen Familienhause aufgestellt  war. 
Das Gemälde, seit seiner E ntstehung in den Büchern 
der  Kunstgeschichte als e l f ^  der  namhaftesten E r 
zeugnisse der älteren französischen Schule verzeich* 
net,  eignet sich in d e r T h a t ,  dieselbe von ih re r  vor- 
theilhafteren Seite  kennen zu lernen. Manche tüch* 
tige W e rk e  dieser Schule, un te r  denen zunächst nu r  
die von JN. Poussin und E. le S ueu r  genannt wer* 
den mögen, befinden sich z w ar  bereits in der  Galle
rie des Museums; und w enn  in le tz te re ,  bei ih re r  
G ründung, aus den zahlreichen Schätzen  französischer 
Malerei, w clche  die königlichen Schlösser besitzen, 
ausser jenen und einigen w eniger bedeutsamen A r
beiten, n icht m ehrere  aufgenommen w u rd e n ,  so lag 
dies gewiss vornehm lich  darin ,  dass die unerfreuli
che theatralische und innerlich  hohle  Manier, w e i  
che bei der  Mehrzahl der ä lteren  französischen Bil
der  vorherrscht, genügend durch  einige w enige Bei
spiele repräsentir t  wird . Diese Manier t r i t t  — kaum 
m it Ausnahme jener beiden Meister — fast überall 
hervor, w o mythische^ heilige oder allegorische G e
genstände darzustellen w a re n ;  w o  aber die Künstler 
sich unmitte lbar an das Vorbild der N atur anzuschlies- 
sen hatten, da musste ih r  T alen t natürlich zu einer 
ungleich reineren E n tw ickelung  Gelegenheit finden. 
So sind die Portra itb ilder  der französischen Künst
ler jener Zeit,  — w ie  überall in den E p o ch en ,  in 
w elchen  anderw eitige höhere Aufgaben durch eine 
verdorbene Richtung der künstlerischen Phantasie  
in verfehlter W eise  gelöst w erden ,  —  im Allgemei
nen bei W eitem  das Ansprcchcndste ih rer Leistun
gen; so zeichnen sich auch, un te r  den bisher im Mu
seum vorhandenen Bildern, neben den genannten, zw ei 
treffliche P ortra its  von P . Miguard und H. Rigaud



e ig e n tü m l ic h  aus; und  so schliesst sich ihnen ,  als 
Beispiel des Vorzüglichsten, w as  diese Schule gelie
f e r t ,  das in Rede stehende Gemälde le Bruu's au.

Es ist ein Bild von bedeutenden Dimensionen, 
m i t  einer Gruppe von sechs, vollständig lebensgros- 
sen Figuren und mannigfachem B eiw erk  ausgefiillt. 
V a te r  und M utier ,  von vier kräf tigen, wohlhäbigen 
K ind ern ,  um geben , stellen sich dem Blicke des Be
schauers d ar;  d e r  Schmuck des Zimmers, in welchem 
sie sich befinden, deutet auf mannigfachen Genuss 
und Freude an den W erk en  der K unst,  w ie  denn 
in der T h a t  das stattliche Haupt dieser Familie, 
E vrard  J a b a c h , ein re icher  kölnischer Banquier und 
zu Paris  ansässig, seiner Zeit als einer der eifrigsten 
Sam m ler und Kunstfreunde bekannt w ar.  E r  si tzt 
auf der  einen Seile  des Bildes, im schw arzen falti
gen Schlafrock , das edle, e tw as derbe Gesicht seit
w ä r ts  zu den Seinigcn gewandt,  und auf das Geräth, 
w elches  die E cke  des Bildes füllt, hinweisend. Hier 
sieht man eine bronzene Colossalbüsle der Minerva, 
eine andere Büste auf dem Boden liegend, Bücher, 
Zeichengeräth, einen grossen Globus u. s. w . D arü 
ber hängt ein Bildniss, welches dasPor tra i te inesM alers ,  
ohne Zweifel le Brun’s seihst, darste ll t;  es scheint,  
indem der Künstler hiedurch in ansprechender W eise  
in den Familienkreis hereingezogen is t ,  auf  ein v e r 
trau tes  Verhältniss tu  letzterem hinzudeuten und e r
k lä r t  somit zugleich die Liebe und Sorgfalt, mit w e l
cher das ganze W e rk  durchgeführt ist. Ueber die 
L ehne des S tuh les ,  auf w elchem  der Vater sitzt, 
neigt sich ein r o t b ä c k i g e r  K nabe, d er ,  ein H ünd
chen im A rm e, mit jenem spricht und auf die Mut
te r  hinweist.  Diese, ein feines, zartgefärbtes Gesicht, 
s itzt zur Seite des Vaters und neben ih r ,  auf einem 
Kissen, ein andrer  Knabe, e tw a  einjährig und nackt. 
E iu  hübsches kräftiges Mädchen s teh t  zwischen den 
Knieen der M utter ;  ein andres ,  e tw as  ä lteres ,  zur 
äussersten R e c h te n ; d ieseprangtin  einem bunten  blumi
gen Seidenkleide und stell t,  m it ihren e tw as  blassen 
Zügen, bereits die angehende junge Dame vor. Vorn ist 
ein T r i t t  mit e iner gew irk ten  Decke, auf w elcher  ein 
W ind hu nd  sitzt. An der h in teren  W a n d  des Zim
mers bem erk t  man verschiedene Gemälde und Kunst
sachen. — W e n n  w ir  den grossen W e r th  des Bil
des anerkennen ,  so soll damit auf der ändern Seite 
jedoch nicht geläugnet w e rd e n ,  dass es nicht das 
Gepräge seiner Zeit trag e ,  dass die Anordnung der 
Gi’uppe nicht auch ein w enig  theatralisch berechnet

se i ,  und dass n ich t im Colorit  das Stoffliche der 
Farbe (s tatt des Stofflichen des dargestellten G egen
standes) sichtbar werde. D och  tr i t t ,  diesen Mängeln 
zum T ro tz ,  die grosse Meisterschaft des Künstlers 
siegreich h ervor ,  und das W e r k ,  besonders in eini
ger Entfernung betrachtet , übt durch  die volle leben
dige G egenw art  jener  Personen, durch die S icherhe it  
und H eiterkeit der Existenz, w elche  der  Maler ihnen 
zu geben gew usst h a t ,  einen vorzugsweise erfreuli
chen E indruck  auf den Beschauer aus.

Goethe hat dem Bilde in seiner Biographie (D ich
tung un d  W ah rh e i t ,  — gesammelte W e rk e ,  Bd. 26,
S. 288) ein schönes D enkm al gesetzt, indem ihm 
dasselbe einst,  in den Zeiten seiner unruhigen, leb
haft bewegten E ntw ickelung ,  durch die Kraft jener 
eben angedeutelen , k la r  ausgebildeten Existenz, be
ruhigend und versöhnend gegenübergetrelen ist. 
F reilich  w urd e  diese E ig e n tü m l ic h k e i t  des Bildes 
durch die vollkommen übereinstimmenden Umgebun
gen, in denen es sich befand , noch um ein Bedeu
tendes hervorgehoben. Goethe erzählt,  w ie  er sich, 
von mannigfachen Neigungen hin und w id e r  getri»< 
b en ,  in Köln aufgchallen, w ie  aber dort der bunte  
und für einen Laien scheinbar w iderspruchvolle 
R e ich lhum  der V orw elt  sein lcicht empfängliches 
G emüth nu r  mit noch grösserer Unruhe erfüllt habe. 
„ In  diesen m eh r  d rückenden als herzerhebenden 
Augenblicken (sagt e r )  ähnele  ich n ich t ,  dass mich 
das zarteste und schönste Gefühl so ganz nah e r 
w arte te .  Man führte mich in Jabachs W ohnung , 
w o  mir das w as ich sonst nu r  innerlich zu bildcu 
pflegte, w irk l ich  und sinnlich entgegentrat. Diese 
Familie mochte längst ausgestorhen sein, aber in dem 
U ntergeschoss,  das an einen Garten stiess, fanden 
w ir  nichts verändert. Ein durch brauprothe  Ziegel
rau ten  regelmässig verziertes Estrich, hohe geschnitzte 
Sessel m it ausgenähten Sitzen und R ü ck en ,  Tisch- 
b lä t ter ,  künstlich  eingelegt, auf schw eren  Füssen, 
metallene Hängcleuchter, ein ungeheueres Kamin mit 
dem angemessenen Feuergerälhe, alles m it jenen frü
heren  Tagen übereinstimmend und  in  dem ganzen 
Raum e nichts n e u ,  nichts heu tig ,  als w ir  selber. 
W as nun aber die h iedurch w undersam  aufgeregten 
Empfindungen überschwenglich vermehrte und vol
lende te ,  w a r  ein grosses F a m i l i e n g e m ä l d e  über dem 
Kamin. D e r  ehemalige reiche Inhaber dieser W o h 
nung sass mit seiner F ra u ,  von Kindern umgeben, 
abgebildet: alle gegenwärtig, frisch und lebendig w ie



vo n  gestern, ja von heute, und doch w a ren  sie schon 
alle vorübergegangen. Auch diese fr ischen rundbäk- 
kigen K inder  hallen  gealtert, und ohne diese kunst- 
re iche  Abbildung w äre  kein Gedachtniss von ihnen 
übrig  geblieben. W ie  ieh ,  überw ält ig t  von diesen 
E indrücken ,  mich verhielt  und benahm , wusste ich 
n ich t zu sagen. D e r  liefste Grund m einer mensehli- 
chen Anlagen und d ichterischen Fähigkeiten  w a rd  
durch die unendliche H erzensbew egung aufgedeckt, 
und alles Gute und Liebevolle ,  w as  in meinem Ge- 
m ülhe  lag, m ochte  sich aufschliessen und hervorbre
chen.“ —  S p ä te r  (Bd. 43, S. 310) gedenkt Goethe 
des Bildes noch einmal in dankbarer Vorliebe. Sein 
W u n s c h ,  dass es als eine der ers ten Zierden einer 
öffentlichen Anstalt eingeordnet w erden  m ög e ,  is t 
au f  eine schöne W eise  in Erfüllung gegangen. —  

Kürzlich hatten w ir  G elegenheit,  drei neue  G e
mälde de r  Düsseldorfer Schule  zu sehen. D as eine 
is t ein Rundbild von mitt leren  Dimensionen, von J .  
H ü h n e r  gemalt.  Es ste ll t ,  au f  W o lk en  th ronend 
und von einer lichten Glorie umgeben, das Chris tus
kind d a r ,  mit einem w eissen ,  z ierlich gestickten 
Kleidchen angelhan, in der linken Hand einen Lilien- 
slengel,  die rech te  zum Segen erhoben. Das Bild ist 
von ausserordentlicher Anmuth und vere in t  holdse- 
lige Kindlichkeit und milden E rnst  auf  die gliick- 
lichsle W eise ;  die Malerei isl überaus zart und l icht
voll. Es ist für den Hrn. S ena lo r  Jeni«ch in H am 
burg bestimmt. — Die^ beiden ändern Bilder sind kleine 
Landschaften  von A. S c h r ö d t e r .  Die eine stellt 
im H in tergründe e iner  sandigen märkischen E bene 
eine hochstämmige Kicfernwaldung dar, über w elcher  
sieh de r  helle Glanz des Abendhimmels erhebt. 
Vorn, un te r  einem Kiefernbaume, sitzt einsam ein ha
gerer a lter  Jäge rsm a n n ,  nachdenklich zusammenge- 
bückt ; e 3 ist. eine jener seltsamen Gestalten, w ie  sie 
w oh l nu r  auf den öden Heiden des nordöstlichen 
Deutschlands gesehen w e rd e n ;  in «einer Darstellung 
e rkennen  w ir  die Hand des humoristischen Genre- 
inalers, der in diesen Bildern von seiner gew öhnlichen 
Bahn, aber keinesweges ohne glücklichen Erfolg, ab- 
g ew ichen  ist. Das zw eite  Bild Irägt. den C h arak te r  
der K üsten  von Helgoland: hohe Uferfelsen, gegen 
welclie die See, im Sch im m er des Mondes aufleueh- 
tend , anspült.  Ini Vorgrunde is t e in e  Grotte ,  in der 
sich F ischer um  ein sprühendes F e u e r  versammeln-

W i e n .  G egenwärtig  beschäftigt die A ufmerk
sam keit der  hiesigen Kunstfreunde ein K unstw erk  
von hohem Interesse, durch den dargestellten Gegen
stand sowohl, als durch  die geniale Auffassung und 
Darstellung selbst. Es ist nemlich das von w eiland 
Sr. M. dem Kaiser F ranz I. bereits vor v ier  Ja h ren  
anbefohlene Basreliefs für das Piedestal zu Hofer’s 
Denkm al in der  Kathedrale zu Innsbruck , von der 
Meisterhand des rühm lichst bekannten  k. k. Kalbes 
und D irektors  der Graveurschule  an der  k. k. Aca- 
demie der Künste zu W ien ,  J o s e p h  K l i e b e r ,  ausge* 
führt und im Atelier des Künstlers öffentlich ausgestellt.  
Das Basrelief, in Carrarischem Marmor, 5 S chuh  3 Zoll 
lang, 2 Schuh  8 ‘: Zoll breit,  32 Hauptfiguren enthal* 
tend, von denen einzelne im Vordergründe bis zu t  
Grösse von 14 Zoll sich erheben, stellt den w ich tig 
sten  Moment aus Hofer’s Leben dar. E r  und die 
Männer Tyrols  sch w ö re n ,  in T reue  für das ange
stammte H errscherhaus aus Habsburg's erlauchtem 
Stam m e Blut und L eben zu lassen. In der  Milte 
des Bildes, a u f  e iner Anhöhe, s teht H ofer,  in der 
linken Hand die gesenkte Fahne haltend , die rechte  
zum S c h w u r  e rhoben ,  den begeisterten Blick auf
w är ts  gerichtet. Ihn umdrängen die sechs G erichte  
Tyrols in schönster G ruppirung und  im Kostüme 
des L an d es ,  den Eid le is tend, inJt"*zum Theile auf 
<lie Fahne gelegler H and ,  theils zw ei Finger der 
rech ten  in die Luft erhebend. Greise,  W eibe r ,  Jung« 
frauen und Kinder, ausserhalb des Kreises der  S ch w ö 
renden sich grupp irend ,  als S innbilder des Kampfes 
für das T heuers ic  nächst der treuen  Liehe für das 
Regenienhaus , vervollständigen die e rhebende Scene, 
und  im Ganze« ist n ich t e i a  Gesicht, das die mäch
tigen G efühle ,  d ie  das Herz bei so hochfeierlichem 
A kte  durchglühen., n ich t ausdrückte. D ie Glocke 
des D orfk irch le ins ,  auf dessen Vorplatz die Scene 
verlegt ist, und dessen zerstreute  an Felsen gelehnte 
W ohnungen  man s ieh t ,  läu te t  und im H in tergründe 
6tchen die ew igen Alpen und schauen mit ihren 
R iesenhäupte rn ,  als Zeugen des eben geleisteten 
S chw urs  in die Versammlung hinein. Uober die 
Gruppirung des G anzen ,  W echsel der Gegenstände. 
D raperien  und leichlen F a l le n w u r f  d e r  Kleidung, 
Ausdruck in den Köpfen und Haltung sowohl der 
Haupt- als Nebenfiguren ist n u r  E ine  S t im m e, dass 
sie die W eihe  und M eisterschaft des Künstlers in 
hohem  Grade beurkunden.
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Rom, 30. Juni. (P rivatm itth .  der  „berlinischen 

N achrichten  von  Staats* und gelehrten Sachen.“ ) 
D urch  Mittheilung eines K ünstlers ,  der  kürzlich in 
R i e t i  w ar,  kam  mir folgende Notiz über drei in te
ressante ß ilde r  zu ,  die sich in dein Hause des R i t 
te r  A. M. R i c c i  befinden, und zweifelsohne von der 
Hand des unsterblichen Raphael sind: das erste die 
Verkündigung, das zw eite  die Anbetung der  heiligen 
drei Könige, und drittens die Darstellung Christi 
im Tempel von Jerusalem. S ie  sind von gleicher 
Grösse, nämlich jedes 2 i  Palm breit  und 1^ Palm 
hoch, und, mit einigen Abänderungen, ganz den Ge
mälden im Vatican, von Raphael, gleich, w elche  die
ser für die Familie O d d i , in Perug ia ,  malte. Diese 
Bilder sind vortrefflich erhalten, und haben nie eine 
R estaura tion  erlit ten. N ur vor mehreren Jahren  
w urd en  6ie von dem Künstler  G a g l i a r d i ,  un te r  
Aufsicht des ,  damals noch lebenden C a n o v a ,  mit 
neuer  Leinw and gefüttert. Nach einem au then ti
schen Inventarium vom J. 1656 befanden sich diese 
ß i ld e r  schon damals in dem Besitze der Familie 
R icci ,  und darin w erden  s ie ,  ohne W e ite re s ,  dem 
P ie t ro  Perugino zugeschrieben, obgleich sie n icht 
das T rockene  (secco) dieses Meisters haben. D er  
Prof. Giovanni Emili sagt,  in einem Briefe an den 
vers torbenen Griffen L e o p o l d o  C i c o g n a r a ,  abge
d ru ck t  in der  Zeitung von Pisano (J. 3. St.  5. 1822.), 
dass e r  diese Bilder für die schönsten C opien , nach 
dem göttlichen R aphae l,  von Gio. Bat. Salv i ,  ge
n ann t  Sassoferata ,  halte. Diese Meinung w ird  von 
Q ualrem ere , ohne nähere U ntersuchung, in dem L e 
hen Raphaels, w iederho l t ,  ist aber le icht zu w id e r 
legen ,  w en n  man nu r  einen Vergleich m it den Ge
mälden im Vatican anslell t ,  w o  sich, auf den erslen 
Blick, w esentl iche  Verschiedenheiten ergeben, wclche 
kein Copist in der  W e l t  vorzunehm en wagt. Die 
ganze Behandlung ist für eine Copie zu frei,  und 
endlich w äre  es doch e igen ,  w a ru m  man in dem 
genannten Inventarium, von 1656, dem, damals noch 
lebenden, ausgezeichneten Sassoferata (st.  1688) das 
Verdienst nehmen w o ll te ,  diese Bilder gemalt zu 
h ab en ,  s ta t t  sie dem Perugino zuzuschrcibcn. Dass 
aber Perugino und Raphael,  in seiner ersten Manier, 
oft verw echsel t  w eiden , geschieht sehr häufig, doch 
sind bis je tz t alle Kenner der Ansicht, diese Gemälde 
w ären  unstreit ig von dem grossen Meister selbst und 
eine W iederholung  der bekannten vaticanischen Bilder. 
Diese Meinung w u rd e  von dem Cardinal F e s c h ,

von C a n o v a ,  dem V ice-P räs id en ten  de r  Academie 
von St. L u ca ,  R it te r  A. P o z z i ,  dem Prinzen  C. 
S a n tac ro ce ,  Hrn. T heodor P e l i s s i e r  (gegenwärtig  
D ire k to r  in Hanau),  Hrn. B a l t h a r d  und vielen 
fremden und einheimischen Künstlern und Kennern 
beslätigt.  Es ha t  sich schon oftmals darum gehan
delt, diese Bilder für irgend eine fürstliche Gallerie 
zu gew innen, und man hat der Familie bereits 1000 
L ouisd’or für jedes geboten, ohne dass sie dieselben 
überlassen w ollte ,  und so bleiben diese Schätze  
w ahrschein lich  noch lange in dem entlegenen k le i
n en  S täd tchen  R ieti versteckt. — Gestern ha l ten  
w i r  das V erguügen , in der St. P e te r sk i r c h c , eine 
kleine G ru p p e ,  2£ Palm  h och ,  vor dem Grabe des 
Apostels aufgeslellt  zu seh e n ,  w elche  allgemeine 
A ufm erksam keit  erregte. S ie stell t  nämlich Chris
tus d a r ,  w ie  er dem h. P e tru s  die Schlüssel über
re ich t ,  von G a l l i ,  einem S chü le r  T ho rw a ldsen ’s, 
modellirt ,  und von unseren Landsleuten H o p f g a r 
t e n  uud J o l l a g e  in Metall gegossen und sehr brav 
ausgeführt. Es ist ein Geschenk eines de r  ers ten 
Prälaten  der K irch e ,  und die Gruppe w ird  nu r  zu 
den ersten Festen aufgeslellt  w erdeu.

L o n d o n .  Das P arlam ent h a t  7 70 ,000Pfund St. 
für den Bau des neuen S i lzu ng s-P a las te s  bewilligt, 
dies G ebäude,  das im golhischen S ty l  erbaut w e r 
den soll, w ird  eins der m erkw ürd igs ten  in Europa 
sein: der P lan  dazu allein ha t über 1000 Pfund  St.  
gekostet.

Gutenberg-Fest zu Mainz.
D ie S tad t  Mainz ladet in einem vor Kurzem 

ausgegebenen Blatte die V erehrer G u tenbergs  zu 
der auf den 14 August d. J . definiliv festgesetzten 
Enthüllung seines Denkmals e in ; ein beigegebenes 
Programm beschreibt die mannigfaltigen, auf drei Tage 
berechneten Festlichkeiten. Folgendes ist ein Aus
zug aus den beiden genannten P ap ie ren :

M a in z .
D er  Friede in fast ganz Europa  und die glückliche 

Lage unserer S tad t verheissen Erfüllung unsern he rz 
lichen W ü n sch en ,  Tausende Mitfeiernder von allen 
Sprachen E u ro p as  in unserm Kreise zu begrüssen. 
Festlichkeiten versch iedener A rt  sollen den Besncher 
erfreuen, und diese Festlichkeiten sollen vorzugsweise 
einen geisligen C harac te r  tragen , in Angemessenheit
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zu den vorzugsw eise  geißtigen Segnungen der h ier  
mitgefeierten Erfindung. Segneten doch auch die 
ers ten Erzeugnisse der G utenberg’schen P resse , die 
heiligen U rkunden  unsers Glaubens, gewissermaassen 
die W irk sam ke it  alles fernem  Biicherdrucks ein, und 
stellten sie dadurch un ter den besondern Schulz  der 
über uns w achenden, uns nach ihren Planen fort und  
fort führenden V o rsehung ,  des allliebenden Gottes! 
Und so w enig  dem Commissionsaufrufe zu Beiträgen 
irgend eine bloss örtliche, noch w eniger irgend eine 
politische Tendenz  oder  P a r te isa c h e ,  heimlich oder 
offenbar,  zu G runde lag , sondern lediglich nur  die, 
w e n n  auch späte Abtragung einer Ehrenschuld  gegen 
den um  das Menschengeschlecht hüchstverdientcn 
E rf in d e r ,  so soll dieser A kt der  D an k b ark e i t ,  v ier  
Jah rh un der te  nach der Erfindung begangen, diese E r 
findung als eine neue Aera der allgemeinsten Beleh
rung, des w ellbegluckenden Lichtes und des umfas
sendsten Geisterverbandes feiern. Mit solchen G e
sinnungen ladet hiemit die S tad t  Mainz zur  Feier 
dieses Aktes ein, n ich t als zu einem einzelstädtischen 
oder zu einem tem porären  oder nationalen Feste, 
sondern gleichsam zu dem allgemeinsten Völkcrfestc, 

f zu dem Feste aller Civilisir ten und Gebildeten. Sie 
k om m en A lle ,  sie schauen Alle da« W e r k ,  geschaf
f e n  von T h o r w a l d s e n  in Rom und von C r o z a t i e r  
in Paris!  Dabei mögen daun die Schauenden sich 
der edlen W o r te  e r inn e rn ,  w elche  T horw aldsen 
u n te r  dem 8. Ju n i  1-834 der G utenbergs-C om m ission  
aus Rom geschrieben: „ I c h  habe nun eine Arbeit 
g e e n d i g t ,  die für mich so hohes Interesse ha tte ,  und 
ich  darf  sagen, dass, w enn  w ahre  Liehe zum Gegen
stände vortheilhaft  auf  die Vollendung der Arbeit 
e in ^ e w irk t ,  das Monument in  dieser Beziehung sei' 
ner  edeln Bestimmung nich t unw ürd ig  sein w ird .“

P r o g r a m m  d e r  F e s t l i c h k e i t e n .

E r s t e r  T ag . Montag den 14.August. Morgens acht 
U br: Versammlung a u f  dem Stadthause aller hiesigen Be
hörden und Vexeine, der Deputation der Buchdrucker» 
Schriftgiesser und Buchhändler von Mainz mit der voll
ständigen Gutenbergs-Commission und den vom Fcst-Co- 
mite besonders einzuführenden Deputirten a u s w ä r t i g e r  
Städte, der Buchdrucker-. Schriftgiesser- und Buchhändler* 
C o r p o r a t i o n e n ,  der Gelehrten- und Kunst-Institute u.  ß. w.
— Um halb Jicun Uhr; Feslzug der genannten Behörden 
und Deputirten durch die Schustergasse in den Dom, un
ter dem Vortritte der Züge der Corporationen mit ihren

Fahnen und Emblemen. Nach geendigtem Hochamte ver
fügt sich, unter dem Vortritte der Züge der männlichen 
Schuljugend, der Festzug in derselben Ordnung, wie beim 
Gange zur Kirche, und unter ehrerbietigster Aufnahme der 
im Dom versammelt gewesenen Fremden und Autoritäten, 
auf den Platz Gutenberg. Der Musik, welche den Festzug 
empfangen hat, folgt die Aufführung des Tedeums von 
Ritter Sigismund N e u k o m  durch die Liedertafel. Nach 
dessen Beendigung nimmt der Präsideut der Gutenbergs- 
Commission die Rednerbühne ein und hält seine Ueber- 
gabsrede. Am Schlüsse derselben erfolgt unter dem 
Schalle der Trompeten und Pauken die Enthüllung des 
bisher den Blicken der Anwesenden verdeckt gebliebenen 
Monuments. Hierauf hält der Bürgermeister seine Ueber- 
nahmsrede, und ein musikalischer Uebergang von Militair- 
Ilarmonie geleitet zum Auftritt den Redner, w'elchen sich 
die Corporationen der Buchdrucker, Schriftgiesser und 
Buchhändler als ihren Repräsentanten gewählt haben wer
den. Nach einem musikalischen Uebergange hält der Prä
sident des Kunst- und Literatur-Vereins die Schlussrede. 
Nach deren Vollendung stimmt die Liedertafel mit Männer
stimmen das Volkslied: „Heil dir, Moguntia!“ an, in des
sen zweizeiligen Refrain das ganze Volk einstimmt. — Um 
zwei Uhr- Mittagessen auf Subscription in den Sälen des 
Hofes zum Gutenberg; eben so, wenn der Raum daselbst 
nicht ausreichen sollte, Mittagessen in einem ändern Lo
kale, wobei der Stadtrath und die Gutenbergs-Commission 
d u r c h  e i n i g e  i h r e r  M i t g l i e d e r  g l e i c h f a l l s  r e p r ä s e n t i r t  s e i n  

werden. — Abends sieben Uhr: GroJTses Oratorium durch 
die Liedertafel im Schauspielhause: „Gutenberg,“ gedich
tet von G i e s e b r e c h t ,  componirt von Dr. L ö w e  in 
Stettin.

Z w e i t e r  Tag. Nachmittags zwei Uhr: Volksfest, 
bestehend iu einem allgemeinen SchilTersteclien mit Sie
geszeichen auf dem Rheine, längs der neuen Anlage, und 
feierliche Vertheilung der von der Stadt hiezu eigens be
stimmten Preise durch die Behörde. — Um halb neun 
U hr: Allgemeiner Fackclzug, insbesondere von den Cor
porationen der Buchdrucker, Schriftgiesser und Buchhänd
ler, an das faonument. Allda hält der gewählte Repräsen
tant der genannten Corporationen eine der Feier angemes
sene Rede. — Abends zehn Uhr: Fcstball im Schau
spielhause.

D r i t t e r  T ag .  Morgens neun Uhr: Versammlung im 
grossen Saale des Hofes zum Gutenberg von Seiteu der Ge
lehrten, Buchhändler und Buchdrucker; sie werden, gleich
sam eine allgemeine Jury, durch eine öffentliche Disputation 
das Säkular-Jahr der Erfindung der Buchdruckerkunst mit 
beweglichen Lettern festsetzen. — Nachmittags vier Uhr: 
Grosses öffentliches Militair-Conccrt in der neuen Anlage. — 
Abends halb acht Uhr: Grosse Oper im Schauspielhause.

'Gedruckt bei J. G. B rü s c h c k e , Breite Strasse Nr. 9.


